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Madrid, Dezember 1971. – Roger Brookes trank seine zweite Tasse Kaffee, ein wesentlicher Beitrag zu seiner allmorgendlichen Verwandlung, die aus einem mürrischen Griesgram das brauchbare Muster eines dynamischen leitenden Angestellten machte. Seine Frau hatte eine einfachere Erklärung: Sie sah die zweite Tasse als den Punkt an, an dem ihr Mann seinen täglichen Kater überwand, aber sie behielt diese Ansicht für sich. Als das Telefon im Wohnzimmer klingelte, stellte Brookes eben seine leere Tasse hin. »Ich geh’ schon«, sagte er und erhob sich. Das Gespräch war kurz, dann kam er in die Küche zurück und holte sein Jackett, das über der Stuhllehne hing.
»Das Büro«, erklärte er. »Sie kommen mal wieder nicht klar.«
Seine Frau nickte und goß sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Sieh zu, daß du heute abend nicht zu spät kommst«, bat sie. »Wir haben den Hendersons versprochen, zum Essen zu kommen.«
»Mach dir keine Gedanken«, sagte Brookes und bückte sich, um sie flüchtig auf die Stirn zu küssen. »Ich werde sogar früher als sonst dasein.«
Trotz seines Versprechens aß Brookes an diesem Abend nicht bei den Hendersons. Was er nicht hatte wissen können war, daß seine Sekretärin ihn mit einem Messer am Hals angerufen und ins Büro geholt hatte. Außerdem hatte Brookes zur Zeit seines Telefonats nicht wissen können, daß Heinrich Klemper im selben Augenblick seine Kartei sorgfältig überprüfte. Mrs. Brookes sollte ihren Mann nie mehr wiedersehen, nachdem er an diesem Morgen die Wohnung verlassen hatte.
 
Tel Aviv, Dezember 1971. – »Wieso?« fragte General Brinkmann neugierig. »Wenn ich auch nicht die leiseste Absicht habe, Ihre Kündigung anzunehmen, so interessiert mich doch der Grund dafür.«
»Oberst Klemper ist aufgetaucht«, antwortete Miteck knapp.
Brinkmann verlangte keine weitere Erklärung. Er wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte, und musterte den anderen abschätzend. Er wußte, daß der Pole mit der israelischen Staatsbürgerschaft viel zu wertvoll war, um auf ihn verzichten zu können. Daß er als Nicht-Jude so hochgekommen war, bewies allein schon seine Fähigkeiten, und Offiziere mit seiner Erfahrung waren unentbehrlich in der schwierigen Lage, die sich nach Nassers Tod ergeben hatte.
»Wie lange ist das jetzt her, Jan?«
Brinkmann wußte immer noch nicht, wie er es anpacken sollte.
»Achtundzwanzig Jahre – als ob Sie das nicht wüßten!«
Obwohl er erst vierzig war, begann Miteck schon wie ein alter Mann auszusehen, mit dicken roten Tränensäcken und tiefen Falten im grauen Gesicht. Gegen ihn sah Brinkmann richtig jugendlich aus, obwohl er fünfzehn Jahre älter war.
»Sie haben viel Geduld gehabt«, bemerkte der General.
»Das mußte sein«, war die kurze Antwort.
Brinkmann lachte, aber ohne Humor. »Es ist zu dumm«, sagte er. »Vor einem halben Jahr wäre Ihr Entlassungsgesuch kein Problem gewesen. Ich hätte Ihnen sogar jegliche Unterstützung angeboten. Aber nun sind mir die Hände gebunden. Im Augenblick können wir es nicht riskieren, die Amerikaner zu verärgern.«
»Das ist Ihre Sache, General«, erwiderte Miteck unbeeindruckt. »Ich habe die Absicht, Klemper zu töten.«
»Sie wollen Ihre ganze Karriere opfern?«
Noch ehe Miteck nickte, hatte Brinkmann die Antwort erraten, und insgeheim konnte er seinen Untergebenen voll und ganz verstehen. Trotzdem mußte er widersprechen, Miteck hatte seine Rache wichtigeren Dingen unterzuordnen. Wie immer hatte Brinkmann einen akzeptablen Kompromiß bereit.
 
England, Januar 1972. – Das Knarren der Tür schien ohrenbetäubend, und ein paar bange Sekunden lang blieb Tracey wie angewurzelt stehen und wagte keine Bewegung. Der Schweiß perlte ihm trotz der Kälte übers Gesicht. Klemper hatte sich nach dem Geräusch gerührt und im Bett umgedreht, aber dann atmete er wieder gleichmäßig, und Tracey hielt es für angebracht, ins Treppenhaus hinauszuhuschen, wonach er die Tür behutsam hinter sich schloß. Zum erstenmal konnte er seine bleistiftdünne Taschenlampe anknipsen; er folgte dem schmalen Strahl die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle ins Arbeitszimmer. Zwanzig Minuten später war Tracey so mit der Safekombination beschäftigt, daß er nicht merkte, wie Klemper ins Zimmer kam. Wenn er es gemerkt hätte, dann hätte er bedauert, keine Selbstmordkapsel bei sich gehabt zu haben.

1
Es war ein eisigkalter Tag, und am liebsten wäre ich im Bett geblieben. Jedenfalls war es kein Wetter zum Autofahren, schon gar nicht auf tückischen vereisten Landstraßen und mit einem Wagen, in dem ich noch nie gesessen hatte. Außerdem hatten die Reifen des Milchwagens erschreckend wenig Profil, als ich sie mir in der Molkerei angesehen hatte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dem Lieferwagen nie mehr als fünfunddreißig Sachen zugemutet, denn hinter mir standen genug Glasflaschen, um mich bei einem Unfall in Streifchen zu schneiden, aber Befehl ist Befehl, und ich schaffte es erstaunlicherweise sogar, zwei Minuten vor der Zeit am Tor des Landsitzes anzukommen. Ich drückte auf die Hupe.
Es dauerte ein Weilchen, dann schlenderte der Torwächter aus seinem Holzhaus heran. Er wirkte in seiner Rolle weitaus überzeugender als ich mit Schirmmütze und weißem Kittel. Das lag wohl an der Flinte, denn Schußwaffen gehörten nun einmal zu Ralph Bates, seit er in Korea gedient hatte. Außer Kriegserfahrung besaß er Muskeln und Verstand, weshalb er nun auch Posten für einen sogenannten exzentrischen Millionär hier in Kent stand. Sein Arbeitgeber war in der Tat exzentrisch, wenn ich mir zu seiner Beschreibung auch ein passenderes Beiwort denken konnte.
Bates konnte mich auf den ersten Blick nicht leiden und war sofort doppelt auf der Hut, weil ich eine Unterbrechung seiner Routine darstellte. Ostentativ hob er sein Gewehr. Obwohl es nicht direkt auf mich gerichtet war, ließ es sein Mißtrauen doch deutlich erkennen.
»Sie sind neu«, sagte er.
Das war ein Vorwurf, keine Frage.
»Stimmt«, gab ich zu. »Der andere Fahrer hat die Grippe.«
Bates musterte mich kalt. Auf seine Art war er ein guter Mann, und deshalb war es besonders bedauerlich, daß er sich auf die falsche Seite geschlagen hatte. Ohne sich zu beeilen, stapfte er ins Postenhaus zurück. Ich schloß aus der Dauer seines Ausbleibens, daß er in der Molkerei anrief, was wir glücklicherweise bei unserem Zeitplan einkalkuliert hatten. Als er zurückkam, war Bates die Überzeugung anzusehen, daß der Anruf nichts bewiesen, sondern nur eine Möglichkeit ausgeräumt hatte. Er ließ mich nicht weiterfahren, nachdem sich das Tor hinter dem Milchauto geschlossen hatte.
»Ich will mal reingucken«, bedeutete er mir. »Befehl vom Chef.«
Ich stieg aus und trat beiseite. Beim Einsteigen kehrte er mir den Rücken zu, drehte sich aber im Führerhaus sofort wieder um und wies mit der Mündung seiner Waffe auf meinen Magen. Ich hatte mich nicht gerührt.
»Sie können jetzt reinfahren«, sagte Bates und ließ das Gewehr sinken.
Er dachte gewiß noch, meine Hand sei dabei, die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, als ihn die Kugel aus der Derringer ins rechte Auge traf. Die kleine Pistole verursachte in der kalten Morgenluft fast kein Geräusch. Wenn Bates an die Möglichkeit gedacht hätte, an meinem rechten Unterarm könne eine Patenthalfter mit Sprungfeder befestigt sein, hätte er mir auch nicht für eine Sekunde den Rücken zugekehrt. Nun konnte er seinen Fehler nicht mehr bereuen.
Ich sprang in den Lieferwagen, nahm den Schraubenzieher aus dem Handschuhfach und löste die Schrauben, die den doppelten Boden hielten. Soames reichte mir Schulterhalfter, Pistole und Schalldämpfer herauf, dann zwängte er sich ans Tageslicht. Er war steif vor Kälte und heilfroh, daß der gefährliche Teil seines Mitwirkens am Unternehmen vorüber war. Während ich den Kittel auszog und die Halfter festschnallte, schleifte Soames den Toten ins Postenhaus. Ich ließ den Motor an. Durchs Fenster sah ich, daß Soames schon telefonierte.
 
Vom Tor zum Haus waren es etwa achthundert Meter. Ich ließ mir Zeit, denn ich hatte nicht die Absicht, mich durch eine verfrühte Ankunft aufs Glatteis zu begeben.
Wie es sich für einen Lieferanten gehört, lenkte ich den Milchwagen zum Hintereingang des schloßähnlichen viktorianischen Gebäudes, das inmitten eines riesigen Parkgeländes lag. Bis zur Tür war ich der Milchmann, wie man ihn sich vorstellt, und pfiff vor mich hin, während ich mit dem Milchflaschenkorb in der Linken über den knirschenden Kies schritt. Sobald ich sicher war, daß mich von den Fenstern aus niemand mehr sehen konnte, begann ich mein Image abzubauen, zog die Pistole und schraubte den Schalldämpfer auf, ehe ich klingelte. Der Mann, der mir öffnete, war nicht gerade das Idealbild des perfekten Butlers. Er sah eher wie ein zweitklassiger Catcher aus, und genau das war er auch einmal gewesen – nach unseren Unterlagen.
»Wieviel darf’s denn heute sein?« fragte ich höflich und drückte ihm die Mündung in den Magen.
Er war lange genug in der Branche, um nicht zu widersprechen. Nach einem kurzen Überraschungsgrunzer wich er wortlos in die Küche zurück. Die Frau mittleren Alters, die an der Spüle stand, war auch kein reiner Unschuldsengel. Als sie meine Pistole sah, dachte sie nicht daran zu schreien, in Ohnmacht zu fallen oder an sonst eine weibliche Reaktion. Statt dessen näherte sich ihre Hand einem tückischen langen Messer auf dem Ablaufbrett.
»Tu’s nicht, mein Schatz«, sagte ich ruhig. »Es macht mir gar nichts aus, dich totzuschießen.«
Sie wußte wohl selber nicht, wie klug sie handelte, als sie meinem Rat folgte. Wir hatten einen Auftrag, bei dem nur das Leben eines einzigen Menschen im Haus von Bedeutung war – von meinem eigenen abgesehen, natürlich.
Als die beiden, mit Heftpflaster sicher verschnürt, in einem Wandschrank lagerten, legte ich den Rest meiner Milchmannverkleidung ab. Ich kam mir danach beinahe schon wieder wie ein Mensch vor. Ein etwas besorgter Mensch allerdings, das gebe ich zu.
 
Genau zur ausgemachten Zeit hörte ich Peter mit dem Hubschrauber kommen. Er überflog das Haus sehr niedrig, die Rotorblätter vollführten einen infernalischen Lärm, und im Haus wurde es auf einmal lebendig. Türen flogen auf und zu, Schritte polterten Treppen herab, aufgeregtes Stimmengewirr war zu hören. Alles das ist ja ganz natürlich, wenn ein Hubschrauber auf dem Rasen vorm Haus notlandet.
Zu meiner Erleichterung erstarb das Motorgeräusch ohne die Explosion, die ich halb und halb befürchtet hatte. Drei Mann waren zum Vordereingang hinausgelaufen, was bedeutete, daß noch zwei oben waren. Auf Socken schlich ich über die Steinfliesen des Parterrekorridors. In der Eingangshalle war niemand. Die beiden Posten mußten also oben sein. Ich sah, daß die anderen drei bei Peter am Hubschrauber standen, wo er ihnen zu erklären versuchte, was seiner Maschine fehlte.
Ich hörte, daß jemand oben an der Treppe stand. Ich eilte zur Personaltreppe. Nach unserem Zeitplan hatte Soames jetzt das Tor geöffnet und Pawsons restliche Mannschaft hereingelassen. Ich mußte mich sehr beeilen.
Im ersten Stock war das problematisch: die Dielen knarrten. Aber in einem alten Haus knarrt ja immer irgend etwas, und außerdem war es ausgeschlossen, sowohl lautlos wie auch schnell voranzukommen. Ich wußte, in welchem Zimmer Tracey steckte, und gelangte unbemerkt an seine Tür. Offenbar war der Mann an der Treppe in die Halle hinuntergegangen.
Ich wußte, daß ich nicht schnell genug war. Keiner war hier schnell genug. Trotzdem mußte ich’s versuchen. Eine Kugel genügte, das Schloß zu öffnen, dann warf ich mich ins Zimmer. Wir schossen gleichzeitig. Meine Kugel traf den Posten in den Magen. Die Wucht ließ ihn rückwärts in ein Fenster und ein Gewirr von klirrendem Glas und splitterndem Holz taumeln. Ich blieb unversehrt, denn auf mich war nicht geschossen worden. Der Wächter hatte auf den nackten Mann gezielt, der aufs Bett gefesselt war. Die Wunde fiel an seinem mißhandelten blutigen Körper gar nicht auf.
Mir wurde übel, nicht zuletzt weil ich versagt hatte, und ich registrierte kaum die Schießerei draußen. Die eiligen Schritte auf der Treppe waren etwas anderes. Der zweite Posten war mein Mann, und obwohl ich annahm, Tracey sei schon tot, wollte ich keine weiteren Schüsse in seiner Nähe riskieren.
Ich lief hinaus und sah ihn kommen und schoß. Er hatte erwartet, ich werde im Zimmer auf ihn lauern, und war so überrascht, daß er nur noch einen Schuß herausbrachte. Die Kugel verfehlte mich.
Ich klopfte mir den Staub von den Hosen und ging ins Zimmer zurück und zum Bett. Unglaublicherweise lebte Tracey noch, sein Röcheln war deutlich zu hören. Behutsam nahm ich seinen Kopf in den Arm.
»Geoffrey«, flüsterte ich. »Ich bin’s, Philis.«
Langsam öffnete er seine Augen. Seine geschwollenen Lippen versuchten, Silben zu formulieren. Aber statt Worten drang ein Blutschwall heraus. Mit seinem letzten Atem keuchte er ein einziges Wort, dann sank sein Kopf zur Seite. Er war tot.
Ich stand auf und ging zum Fenster. Mir war speiübel, aber ich war innerlich so gelähmt, daß ich mich nicht mal übergeben konnte. Ein paar Männer näherten sich auf dem bereiften Rasen dem Haus. Ich wollte im Augenblick keinem in die Augen blicken. Ich lief die Treppe hinab und zur Hintertür hinaus und blieb nur stehen, um meine Schuhe anzuziehen. Einer der Männer rief mir etwas zu, als ich mit dem Milchwagen vorüberfuhr, aber ich wollte weg, nur weg von hier. So weit weg, bis ich nicht mehr an Tracey denken mußte.
 
Der Schlaf einer Nacht wirkte Wunder. Am nächsten Morgen war meine Niedergeschlagenheit vom Vortag etwas Vergangenes, meine Wut war für künftige Verwendung weggepackt, und ich war wieder für den Alltag gerüstet, bereit zur Rückkehr in Heuchelei und doppeltes Spiel, was meine Arbeit für SR(2) einschloß. Die Buchstaben der Abkürzung standen für ›Special Responsability‹, was man auch als Geheimdienst zur besonderen Verwendung nennen könnte, die Zahl hatte keine ersichtliche Bedeutung. Soweit ich es sehen konnte, war das einzig ›Spezielle‹ an der Abteilung, daß sie keinerlei spezielle Funktion besaß. Spionage war Sache von DI(6), Gegenspionage war Angelegenheit von DI(5) und zum kleineren Teil von Special Branch. SR(2) hingegen hatte keinen klaren Daseinszweck. Theoretisch waren wir nicht mehr als eine geheimnisumwitterte Hilfspolizei, die direkt dem Innenminister unterstand. In der Praxis arbeiteten wir oft genug auf, was die größeren Organisationen liegengelassen oder versaut hatten. Gelegenheit zum Auftauchen in vorderster Front wie am Vortag ergab sich für SR (2) nur dann, wenn das Risiko eines unangenehmen Fehlschlages bestand. Bei der Armee hätte SR(2) ständig Latrinendienst gehabt.
Ich ließ es mir normalerweise angelegen sein, nie vor zehn zum Dienst zu erscheinen, aber am Morgen nach Traceys Tod betrat ich das bemerkenswert unauffällige Haus abseits der Queen Victoria Street um fünf vor neun. Mein Büro, ein majestätischer Raum von drei Metern im Quadrat und etwa um die Jahrhundertwende zum letztenmal renoviert, diente mir seit gut einem Monat, und theoretisch hätte ich vor Stolz auf meinen Aufstieg platzen müssen. Gewiß hatte ich auch nichts gegen die Gehalts- und Spesenerhöhung einzuwenden, zumal sich meine Arbeitslast dadurch nicht entsprechend erhöht hatte. Mein unausgesprochener Einwand gegen die Beförderung war, daß sie den Traum eines normalen bürgerlichen Daseins außerhalb dieses Unternehmens noch unrealistischer machte. Ich gestand es mir nur ungern ein – aber ich hatte bei Pawson wohl eine Dauerstellung.
Zur Verschönerung des Vormittags lagen vier Vorgänge auf meinem Schreibtisch. Drei waren dicke, technische, völlig unverständliche Akten, es sei denn, man zog einen Fachmann hinzu. Da ich keinen zur Verfügung hatte, zeichnete ich sie ab, ohne mehr als die Titelseiten gelesen zu haben. Ich hatte sie eben im Auslaufkorb deponiert, da klingelte das Telefon.
»Mr. Pawson möchte Sie sprechen.« Es war Anne Lorrimer, seine Sekretärin.
»Ich hab’ im Moment noch etwas Wichtiges zu tun«, sagte ich, »Ich komme in zehn Minuten.«
Ich lehnte mich im Sessel zurück und dachte nach – über Schnellingers Dummheit. Er hatte ein hübsches einkömmliches Geschäft betrieben, hatte jedermann Informationen verkauft, von den Albanern bis zu den Zambiern. Ein unparteiischer Service, gegen den niemand ernsthaft etwas haben konnte; er war verläßlich, diskret und nicht zu teuer gewesen, im Grunde also ein Aktivposten. Aber dann hatte Schnellinger sich vom amerikanischen Gold verführen lassen. Die wahre Verantwortung lag damit bei den Amerikanern und ihrem Irrglauben, daß dem Weltfrieden am besten dadurch gedient sei, wenn man Schnellingers Firma zu einem Anhängsel des CIA umfunktionierte. Das war in der Tat sehr kurzsichtig gewesen. Solange Schnellinger alle Dienste bedient hatte, war er von allen in Ruhe gelassen worden. Naturgemäß hatte er inkognito bleiben wollen, und niemand war ihm zu nahe gekommen, vor allem deshalb, weil er sich so gut zu verbergen wußte. Jedes Land, das etwas zu verlieren hatte, verlor ein bißchen an Schnellinger – Geheimnisse, die sonst durch andere verlorengegangen wären. Aber zum Ausgleich gewann man auch durch Schnellinger, man erfuhr Dinge schneller, als wenn man sich nur auf eigene Agenten verließ. Wozu sich also die Mühe machen und Schnellinger aufspüren? Alles war gutgegangen, bis ein Genie aus Washington seinen Löffel in den Brei gesteckt hatte.
Die Amerikaner mußten dabei halb geschlafen haben. Sie waren sich im klaren gewesen, daß Russen und Chinesen keinen Gefallen an der Sache finden würden, was die Dauer von Schnellingers Nützlichkeit begrenzte. Womit sie freilich nicht gerechnet hatten, war die Reaktion ihrer treuen westlichen Verbündeten, von denen sie irrtümlich annahmen, sie seien eitel Freude über diesen amerikanischen Schachzug. Ich konnte natürlich nur für meine englischen Landsleute sprechen, aber ich war bereit zu wetten, daß man in Bonn und Paris nicht anders dachte. Die paar Geheimnisse, die uns erlaubt waren, die wollten wir gern für uns behalten, auch vor dem lieben Uncle Sam. Zunächst hatte es in Whitehall nur gedämpftes Protestgemurmel gegeben, aber als Schnellinger seinem Chefhenker Klemper befohlen hatte, Roger Brookes zu entführen, waren Taten an die Stelle von Worten getreten. Soweit es in unserer Branche überhaupt Regeln gibt, so besagt eine davon, daß Leute wie Brookes sakrosankt sind.
Bei diesem Punkt wurden meine Gedanken von der Erkenntnis unterbrochen, daß ich Pawson nun lange genug hatte warten lassen. Ich ging nach oben. Anne Lorrimer saß im Vorzimmer und trug ihr übliches Bürokostüm aus Tweed, das den Anschein erweckte, sie habe keine Figur. Ich weiß das besser und erwiderte ihr Lächeln, wobei ich einer plötzlichen Eingebung folgte und beschloß, sie einzuladen und ein Abendessen zu kochen.
Pawson sagte ein paar Sekunden lang nichts, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Er hatte sich überhaupt nicht verändert, seit wir uns zum erstenmal begegnet waren. Sein Offiziersschnurrbart war mit derselben mathematischen Präzision gestutzt, das sorgsam frisierte graue Haar wurde nirgends dünner, die blauen Augen blickten durchdringend wie eh und je, seine Haut hatte die gewohnte Höhensonnenbräune, und er drückte sich noch immer vor dem Schönheitschirurgen, der ihm schon längst die schiefe Nase hätte begradigen müssen.
»Sie dürfen sich keinen Vorwurf machen, Philis«, begann er unvermittelt. »Was mit Tracey passiert ist, war nicht Ihre Schuld.«
»Danke«, sagte ich ätzend. »Sie haben mir eine schwere Last von der Seele genommen. Vielleicht interessiert es Sie, zu wissen, daß ich mir keinen Vorwurf mache. Soweit ich mich entsinne, habe ich die verrückte Idee ja nicht gehabt, Tracey auf Klemper anzusetzen.«
Pawson gab sich Mühe, von meiner Heftigkeit erschrocken zu wirken, aber insgeheim freute er sich wahrscheinlich über die Antwort. An dem Tag, da ich ihm nach dem Mund redete, schrieb er mir sicher die Kündigung. Im übrigen beruhte meine Haltung auf der Tatsache, daß ich mich nicht um den Job bei SR(2) gerissen, sondern man mich dazu überredet hatte. Obwohl ich für Pawson arbeitete, sah ich keinen Grund, bei ihm zu buckeln, und Pawson schätzte das. Aus diesem Grund bekam ich immer die schwierigsten Aufträge.
»Ihr Gewissen schien Sie aber gestern mächtig zu plagen«, bemerkte er im gleichen freundlichen Ton.
»Entsetzt, vor Schreck gelähmt – das träfe meinen Zustand besser«, antwortete ich. »Es ist höchste Zeit, daß jemand Schnellinger eine Lektion erteilt. Seit ihn die Amis unter die Fittiche genommen haben, scheint er sich für den Allmächtigen zu halten.«
»Ich möchte sagen, der gestrige Tag war ein lehrreicher Anfang, was seine Erziehung betrifft«, meinte Pawson. »Und es geht weiter. Nach dem, was Tracey zugestoßen ist, haben wir Vollmacht, aufs Ganze zu gehen, ohne Rücksicht auf Proteste aus Washington.«
Das war eine Neuigkeit!
»Sie sagten gestern am Telefon, Tracey habe Ihnen vor seinem Tod noch etwas Wichtiges mitgeteilt.« Pawson beugte sich vor. »Was war es?«
»Ein Name«, antwortete ich. »Sutters.«
Pawson sank in seinen Sessel zurück. Obwohl er keine Miene verzog, wußte ich, daß er jetzt fieberhaft nachdachte.
»Tracey muß irgendwo auf die Russen gestoßen sein«, verkündete Pawson dann, als er alles sortiert hatte.
»Ja. Ich weiß, daß Sutters russischer Agent ist. Ich kenne ihn sogar persönlich.«
Jetzt runzelte Pawson die Stirn, etwas unsicher, weil er nicht wußte, wie ernst ich das meinte. Wenn man für einen Zweig oder auch nur für ein Ästchen des britischen Geheimdienstes arbeitete, war Verbrüderung mit bekannten russischen Agenten nicht eben opportun.
»Wie persönlich?« fragte er mißtrauisch.
»Wir treffen uns ein- oder zweimal im Monat«, gestand ich. »Wir kommen gut miteinander zurecht.«
Das Ergebnis kurzen inneren Widerstreits war, daß Pawson beschloß, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Offenbar dachte er, die Verbindung könne sich als nützlich erweisen.
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Wie Sie schon bemerkten, sind die Russen hinter Schnellinger her. Es geht ihnen wie uns. Solange Schnellinger neutral war, haben sie seine Informationen benützt wie wir alle anderen auch. Nun haben die Amerikaner ihn gekauft, und sie sehen in ihm eine Bedrohung. Ich würde sagen, Sutters ist der KGB-Mann in dieser Sache – wie Tracey unserer war.«
»Ist Ihnen noch mehr eingefallen?« Da ich den Schlaumeier spielte, wand Pawson eine Schlinge. Um meinen Hals.
»Vieles«, erwiderte ich. »Wir könnten viel Zeit und Geld sparen, vom Ausbleiben einer Verstimmung beim CIA ganz zu schweigen, wenn wir die Russen die Arbeit tun ließen. Das einzige Haar in der Suppe, sozusagen, ist Brookes. Wir können es uns nicht leisten, ihn in die Hände der Russen fallen zu lassen. Es wäre schon schlimm genug, wenn er bei den Amerikanern auspackt.«
»Und das heißt?« drängte Pawson.
Die Schlinge streifte fast schon meine Kehle. Es war an der Zeit, den strategischen Rückzug anzutreten.
»Der Rest fällt eher in Ihr Ressort, Sir«, sagte ich beflissen.
Pawson zu zeigen, daß ich auf Draht war, das war eine Sache, aber ihm Entscheidungen ab- oder vorwegzunehmen, das ließ ich hübsch bleiben. Pawson lachte amüsiert. In solchen Augenblicken verstanden wir, warum wir miteinander auskamen.
»Okay, wir lassen Sutters festsetzen. Da Sie mit ihm bekannt sind, lassen Sie sich einfallen, wie Sie den Mikrofilm in seiner Wohnung unterbringen, den ich Ihnen im Laufe des Nachmittags schicken werde.«
Die Besprechung war zu Ende.
Tel Aviv, Januar 1972. – General Brinkmann genoß die Aussicht vom Balkon genauso wie damals, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte – 1946. Damals war er ein mittelloser, illegaler Einwanderer gewesen, der sich aus einem europäischen Getto ins gelobte Land durchgeschlagen hatte. Heute war er hinter den Kulissen einer der mächtigsten Männer des Landes.
[...]

Über Ritchie Perry
Ritchie Perry, geboren 1942, ist ein britischer Schriftsteller. Perry wurde vor allem durch seine Detektiv- und Spionageromane bekannt. Er arbeitet auch unter dem Pseudonym John Allen und ist ebenfalls Autor von Kinder- und Sachbüchern.

Über dieses Buch
Wenn ein bedeutender Geheimdienst, der bisher die Meistbietenden mit heißem Material versorgte, seine Informationen plötzlich nur noch an ein Land verkauft: Dann gerät das internationale Gleichgewicht der Spionage aus den Fugen.
Und dann kann es auch passieren, daß sich zwei feindliche Agenten wie Philis und Sutter zusammentun, um an den Chef dieses Geheimdienstes heranzukommen. Ein Versuch, den der Gegner mit allen Mitteln zu verhindern sucht ...
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